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Elyra Morcants Sicht

Der Nebel ist schon dicht, als ich erwache, so ein Nebel, der unter Türen hindurchkriecht und sich in der Brust festsetzt, bis das Atmen zur Qual wird. Noch bevor ich mich aufsetze, weiß ich, dass die Stadt heute unruhig ist. Gravenmoor hat diese Wirkung. Es hält den Atem an, wenn etwas Schlimmes bevorsteht.

„Nicht bewegen“, sage ich zu dem Mann auf meinem Tisch, obwohl er schon so stark zittert, dass er mir nicht mehr zuhört. „Wenn Sie sich noch einmal bewegen, verfehle ich die Vene, und dann haben Sie ein viel größeres Problem als die Schnittwunde, mit der Sie gekommen sind.“

„Ich versuche es“, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen, Schweiß glänzt auf seiner Stirn. „Du lässt es so einfach klingen.“

„Es ist nicht einfach“, antworte ich und drücke den Stoff fester an seine Seite, wobei ich die Wärme seines Blutes in meine Finger spüre. „Es ist einfach notwendig.“

Der Raum riecht nach Eisen und gekochter Baumrinde, scharf und bitter, vermischt mit dem Geruch von feuchtem Stein, der diesen Wänden einfach nicht weichen will, egal wie sehr ich sie schrubbe. Mein Zuhause liegt niedrig, halb versunken wie die Stadt selbst, mit einem schmalen Fenster, das auf eine Gasse hinausgeht, in der sich Nebel sammelt und einfach nicht auflösen will. Ich lebe schon so lange hier, dass sich die Dunkelheit normal anfühlt. Sogar sicher.

Ich fädele den Faden langsam und bedächtig in die Nadel ein und lasse die vertraute Bewegung meine Hände beruhigen. Draußen klirrt etwas Metallisches, gefolgt von lauten Stimmen, und dann hallt ein Geräusch durch die Straßen, das ich seit Jahren nicht mehr gehört habe.

Die Hörner.

Nicht die Markthörner. Nicht die Uhr.

Die hohen Hörner.

Der Mann erstarrt. „Hast du das gehört?“

„Ja“, sage ich, obwohl meine Finger trotz meines Willens zögern. „Ich habe es gehört.“

„Sie klingen nur so, wenn –“

„Ich merke, wenn sie die Töne von sich geben“, unterbreche ich ihn, schärfer als beabsichtigt, und er verstummt und beobachtet mein Gesicht zu genau.

Das Horn ertönt erneut, diesmal tiefer, und vibriert durch den Stein unter meinen Füßen. Etwas schnürt sich in meiner Brust zusammen, nicht direkt Angst, eher Erkenntnis, wie eine Narbe, die man nach langer Zeit endlich wieder berührt. Mein Wolf, der jahrelang geschlafen hat, regt sich in der dunklen Ecke meines Geistes, nicht wach, aber auch nicht mehr still.

„Halt das Leder fest“, sage ich zu ihm und schiebe es in Richtung seines Mundes, „denn wenn ich jetzt aufhöre, fange ich vielleicht nicht wieder an.“

Er gehorcht und beißt fest zu, während ich nähe. Sein gedämpfter Schrei erfüllt den Raum, und ich konzentriere mich auf die Arbeit, auf Haut und Faden und die einfache Wahrheit, dass man Schmerz ertragen kann, wenn man sich ihm direkt stellt. Als ich fertig bin, verbinde ich die Wunde und trete zurück, um meinen Atem zu beruhigen.

„Du wirst überleben“, sage ich. „Lauf nicht weg. Trink nicht. Komm in drei Tagen wieder.“

Er nickt, Erleichterung breitet sich in seinem Gesicht aus, und mit zitternden Händen lässt er Münzen auf den Tisch fallen. Ich werfe einen Blick auf den Stapel und schiebe ihm die Hälfte davon zurück.

„Du wirst Essen mehr brauchen als ich Silber.“

„Bist du dir sicher?“, fragt er überrascht.

„Ja. Geh. Bevor die Straßen voll sind.“

Er zögert an der Tür, die Hand am Türriegel. „Du solltest herauskommen. Alle reden. Man sagt, der Wolfskönig höchstpersönlich reitet ein.“

Mein Herz schlägt einmal so heftig, dass es mir den Atem raubt.

„Dann kann die Stadt ihn auch ohne mich begrüßen“, sage ich und drehe mich weg, bevor er mein Gesicht sehen kann.

Die Tür schließt sich hinter ihm und hinterlässt Stille im Raum, abgesehen vom fernen Lärm der erwachenden Stadt und dem leisen Echo der im Nebel verklingenden Hörner. Ich stehe länger da, als ich sollte, die Handflächen flach auf dem Tisch, und starre ins Leere.

„Er ist fort“, sage ich mir. „Könige kehren nicht für Geister zurück.“

Mein Wolf wandelt sich erneut, unruhig.

Ich sollte drinnen bleiben. Das weiß ich. Das sage ich mir immer wieder.

Als die Hörner jedoch ein drittes Mal ertönen, diesmal näher, vermischen sich Neugier und Furcht in meinem Bauch, und bevor ich mich beherrschen kann, ziehe ich meinen Umhang enger und trete auf die Straße.

Gravenmoor ist bereits überfüllt, Menschen strömen aus Hauseingängen und Gassen, die Gesichter nach oben gerichtet, die Stimmen summen vor Angst und Aufregung. Alte Banner werden hervorgeholt, der Staub abgeschüttelt, halb vergessene Symbole auf dünnen Stoff gestickt, der kaum noch Bedeutung hat. Kinder klettern auf Fässer. Händler rufen. Der Nebel kräuselt sich um Stiefel und Säume und haftet an allem, als wolle er Teil des Spektakels sein.

„Die Krone!“, ruft jemand, und ein Raunen geht durch die Menge.

Ich halte mich am Rand, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, das Herz rast. Dann trifft es mich wie ein Blitz.

Nicht der Klang. Nicht das Sehen.

Ein Zug.

Scharf und plötzlich, wie eine unsichtbare Hand, die sich um meine Rippen schließt.

Meine Knie geben nach, und ich klammere mich an einen Pfosten, um mich abzustützen. Meine Finger graben sich in das feuchte Holz, während meine Sicht verschwimmt. Unter meinem Schlüsselbein, wo die alte Narbe ist, lodert eine Hitze auf – eine Stelle, die ich seit Jahren nicht mehr gespürt habe, nicht seit jener Nacht, in der alles zerbrach.

„Nein“, flüstere ich, während mein Wolf vollständig erwacht, auf und ab geht, knurrt und lebendig ist.

Die Menge teilt sich.

Zuerst kommen die Pferde, massig und dunkel, ihre Hufe hämmern in einem gleichmäßigen Rhythmus auf den Stein, der mir bis in die Knochen hallt. Wachen reiten steif, die Rüstungen geschwärzt, die Augen geübt misstrauisch. Und dann erscheint das Banner, raschelt in der kalten Luft.

Silberner Wolf auf Schwarz.

Mein Hals schnürt sich zu, ich bekomme kaum Luft, als ob der Nebel in meinen Lungen erstarrt wäre.

Er fährt in der Mitte.

Aldric Fenrow.

Die Wolfskrone.

Er wirkt älter, härter, als hätten die Jahre ihm die Pflicht in die Knochen gebrannt und keinen Raum für Sanftmut gelassen. Die Last seiner Macht lastet schwer und unnachgiebig auf ihm. Die Menschen verbeugen sich, als er vorbeigeht, manche knien nieder und murmeln Gebete oder Versprechen. Ich bleibe stehen, wie angewurzelt, gefesselt von der Kraft seiner Präsenz und der Verbindung, die ich längst für tot gehalten hatte.

Sein Blick schweift langsam und prüfend über die Straße, und als er auf mir ruht, verengt sich die Welt zu einem einzigen atemlosen Augenblick.

Ein Blitz der Erkenntnis huscht über sein Gesicht.

Er steigt ab.

Das Geräusch seiner Stiefel auf dem Stein hallt durch den Nebel, bedächtig und überlegt, und jeder Schritt auf mich zu verstärkt den Sog, bis meine Haut kribbelt und mein Wolf vorwärts drängt, wütend und schmerzend zugleich.

„Elyra Morcant“, sagt er, mein Name liegt ihm fest auf der Zunge, zu vertraut, zu intim.

„Eure Majestät“, antworte ich und bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten, während die Menschen um uns herum nach Luft schnappen und flüstern.

„Du lebst“, sagt er, und so etwas wie Ungläubigkeit entgleitet ihm.

„Du klingst überrascht.“

Sein Kiefer verkrampft sich. „Du solltest nicht hier sein.“

„Das ist meine Stadt“, sage ich und hebe das Kinn.

Er blickt sich um und nimmt die rissigen Steine, die durchhängenden Dächer und die feuchten, von jahrelanger Vernachlässigung gezeichneten Wände wahr. „Das hier?“

“Ja.”

Zwischen uns herrscht Stille, erfüllt von Dingen, die keiner von uns ausspricht.

„Du siehst dünner aus“, bemerkt er schließlich.

„Und du wählst deine Worte immer noch schlecht“, erwidere ich.

Ein kurzer Ausdruck huscht über sein Gesicht, fast schon wieder verschwunden, bevor ich ihn richtig wahrnehme. „Ich bin nicht zum Kämpfen gekommen.“

„Dann geh.“

„Ich bin gekommen, weil ich dich brauche.“

Ich lache scharf und bitter. „Ihr habt Heiler. Gelehrte. Seher.“

„Ich brauche dich.“

Der Zug verstärkt sich, mein Wolf knurrt beim Klang seiner Stimme. „Du hast das Recht verwirkt zu fragen.“

„Ich weiß“, sagt er leise, und die Tragweite dieses Eingeständnisses trifft ihn härter als jeder Ärger.

Ein Wächter tritt vor. „Sire, der Rat –“

Aldric hebt die Hand, ohne den Blick von mir abzuwenden, und die Wache erstarrt.

„Sag, was du sagen wolltest“, fordere ich. „Dann geh.“

„Es gibt eine Mission“, sagt er. „Nach Blackreach Vale.“

Der Name lässt mich erschaudern. „Niemand überlebt Schwarzweite.“

“Ich werde.”

„Das wirst du nicht.“

„Das werde ich, wenn du mich anleitest.“

Ich schüttle den Kopf. „Such dir jemand anderen.“

„Es gibt sonst niemanden.“

„Dann stirb wie die anderen.“

Seine Augen verdunkeln sich, etwas Gefährliches flackert darin auf. „Du bist wütend.“

„Das ist dir aufgefallen.“

„Hier geht es nicht um uns.“

„Bei dir dreht sich alles um uns.“

Er kommt näher, so nah, dass ich seine Wärme spüre, Kiefernholz und Rauch rieche und etwas Wildes, das meinen Puls trotz meines Willens rasen lässt. „Ich kann dir Freiheit bieten“, sagt er leise.

„Wovor?“, frage ich.

„Aus dem Rudelrecht. Aus der Reichweite des Rates.“

„Und von Ihnen?“

Sein Mund verzieht sich zu einem schmalen Strich. „So gut wie möglich.“

„Du hast mich verbannt“, sage ich, die Worte kratzen mir die Kehle auf. „Du hast das Band gebrochen. Du hast zugesehen, wie sie sich abgewandt haben.“

„Damit kann ich leben“, antwortet er.

„Du wohnst in Steinhallen“, schnappe ich. „Ich wohne im Nebel.“

„Kommen Sie in der Abenddämmerung zum Gericht“, sagt er. „Hören Sie sich das Angebot an.“

“NEIN.”

„Wenn Sie hier bleiben“, fügt er mit gesenkter Stimme hinzu, „werden andere kommen. Sie werden nicht fragen.“

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. „Wer?“

„Diejenigen, die meine Krone wollen.“

„Lady Serayne“, sage ich und benenne die Angst, die ich in seinen Augen widergespiegelt sehe.

„Sie erinnert sich an dich.“

Mir wird ganz anders.

„Du hast bis Sonnenuntergang Zeit“, sagt er. „Danach kann ich dich nicht mehr beschützen.“

„Ich brauche deinen Schutz nicht.“

„Das hast du schon immer getan.“

Dann wendet er sich ab und besteigt sein Pferd, während die Menge erneut nach vorne drängt, Banner hochhält und die Stimmen lauter werden. Ich stehe noch lange da, nachdem er fort ist, mein Wolf in mir unruhig, die alte Wunde brennt, als wäre sie nie wirklich verheilt.

In der Abenddämmerung läuten die Glocken.

Und ich weiß, dass die Stadt mich doch nicht vergessen hat.

Es hat gewartet.
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Elyra Morcants Sicht

Ich gehe nicht sofort vor Gericht.

Ich laufe.

So tue ich es immer, wenn die Stadt mir zu nahe kommt, wenn Erinnerungen wie unerbittliche Krallen an meinen Rippen kratzen. Gravenmoor kennt mich gut genug, um mich nicht aufzuhalten. Der Nebel teilt sich, während ich gehe, umspielt meine Stiefel, flüstert an Stein und Ziegeln, als ob die Stadt selbst zuhörte.

„Sei nicht dumm“, murmele ich vor mich hin, obwohl ich nicht mehr weiß, mit wem ich rede. Mit ihm. Mit mir selbst. Mit dem Wolf, der unruhig in mir umherstreift.

Eine Frau tritt aus einer Tür vor uns, einen Korb fest an die Brust gedrückt. Sie erstarrt, als sie mein Gesicht sieht.

„Du bist die Heilerin“, sagt sie. „Die aus der unteren Straße.“

„Das bin ich.“

Ihr Blick huscht an mir vorbei zu dem Hügel, wo sich die Steinhalle aus dem Nebel erhebt. „Man sagt, die Wolfskrone sei schon da. Man sagt, er habe den halben Rat mitgebracht.“

„Sie sagen viele Dinge.“

Sie zögert. „Du solltest heute Abend drinnen bleiben.“

Ich musste fast lachen. „Das war nie eine Option.“

Sie nickt, als ob sie mehr verstünde, als sie sollte, dann verschwindet sie wieder in ihrer Tür und lässt mich allein mit dem Klang ferner Glocken und dem Schmerz, der sich langsam in meiner Brust ausbreitet.

Oben auf dem Hügel erwartet einen die Steinhalle, breite Stufen, glatt geschliffen von Jahrhunderten der Macht, die über sie hinwegging. Ich erinnere mich an diese Stufen. Ich erinnere mich, wie ich einst darauf kniete, das Blut an meinen Händen trocknete, den Kopf so tief gesenkt, dass ich meine Tränen auf den Stein fallen sah.

Ich verbeuge mich jetzt nicht.

Zwei Wachen stehen am Eingang, ihre Rüstungen blitzblank, ihre Augen stechend. Einer von ihnen erkennt mich. Ich merke es an seiner leicht veränderten Körperhaltung, als würde er sich auf einen Aufprall vorbereiten.

„Sie ist hier“, sagt er leise zu dem anderen.

„Ich habe mich nicht angekündigt“, antworte ich.

„Das müssen Sie nicht“, sagt der zweite Wärter. „Die Krone hat den Befehl gegeben.“

„Natürlich hat er das getan.“

Sie treten beiseite, Ketten klirren leise, als sich die Türen öffnen. Warme Luft strömt heraus, duftend nach Öl, Weihrauch und altem Stein. Stimmen folgen, vielschichtig und angespannt, wie ein Sturm, der sich direkt hinter einer Mauer verbirgt.

Drinnen erstreckt sich die Halle lang und hoch, Fackeln säumen die Wände, Banner hängen schwer von Alter und Staub. Adlige stehen in kleinen Gruppen zusammen, murmeln hinter erhobenen Händen, ihre Blicke huschen zu mir und dann wieder weg, als könnte ein zu langer Blick gefährlich sein.

„Sie ist gekommen“, flüstert jemand.

„Ich dachte, sie wäre tot.“

„Ich habe gehört, sie lebte im Nebel wie eine Ratte.“

Ich gehe weiter.

Meine Stiefel hallen lauter wider, als sie sollten, jeder Schritt hallt nach, unmöglich zu überhören. Am anderen Ende des Saals erhebt sich das Podium, und darauf sitzt Aldric Fenrow, der Wolfskronenträger, seine Haltung steif, seine Hände flach auf den Armlehnen des Stuhls, als halte er sich nur mit Kraft fest.

Lady Serayne Volkhart steht zu seiner Rechten.

Sie ist genau so, wie ich sie in Erinnerung habe. Groß. Blass. Vollkommen still. Ihr dunkles Haar ist eng am Kopf geflochten und mit silbernen, dornenförmigen Haarnadeln verziert. Ihre scharfen, kalten Augen fixieren mich mit sofortigem Interesse.

„Nun“, sagt sie leise, ihre Stimme trägt mühelos durch den Flur, „es scheint, als hätte der Nebel uns zurückgegeben, was wir verloren haben.“

Aldrics Blick schnellt zu ihr. „Genug.“

Sie lächelt langsam und bedächtig. „Ich bin nur überrascht, dass Sie sie so offen eingeladen haben.“

„Sie ist hier, weil ich sie gebeten habe zu kommen“, sagt er.

„Und sie kam“, antwortet Serayne und neigt den Kopf. „Wie gehorsam.“

Ich bleibe am Fuß des Podiums stehen. „Vorsicht“, sage ich. „Du verwechselst Zurückhaltung mit Gehorsam.“

Ein Raunen geht durch die Halle.

Seraynes Lächeln wird ein wenig breiter. „Ah. Die Zunge ist immer noch scharf. Ich hatte mich schon gefragt, ob das Exil sie stumpf gemacht hätte.“

„Es hat es geschärft“, antworte ich. „Du solltest dankbar sein. Es hat mich am Leben erhalten.“

Aldric steht auf. Seine Bewegung zieht alle Blicke auf sich. Er sieht auf mich herab, sein Gesichtsausdruck ist undurchschaubar, doch ich spüre die Anspannung, die von ihm ausgeht, dicht und heiß, und die an der Verbindung zwischen uns zerrt wie an einer Wunde, die sich nicht schließen will.

„Räumt den Saal!“, befiehlt er.

Aufschreie. Proteste. Schockiertes Flüstern.

„Das ist eine Angelegenheit des Gemeinderats“, sagt Serayne gelassen.

„Das ist mein Befehl“, antwortet Aldric. „Wer widersprechen will, kann das draußen tun.“

Zuerst rührt sich niemand. Dann kratzen Stühle. Stiefel schlurfen. Stimmen verstummen. Langsam, widerwillig leert sich die Halle, bis nur noch eine Handvoll übrig ist: Aldric, Serayne, zwei Wachen an den Türen und ich.

Die Türen schließen mit einem dumpfen Knall.

Stille breitet sich aus.

„Du bist gekommen“, sagt Aldric.

„Ich sagte, ich würde mir das Angebot anhören“, antworte ich. „Nicht, dass ich es annehmen würde.“

Serayne tritt näher, ihre Augen weichen nicht von meinem Gesicht. „Du hast Nerven, nach allem hier zu stehen.“

„Ich habe von den Besten gelernt.“

Aldric atmet scharf aus. „Serayne, gib uns einen Moment.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Allein?“

“Ja.”

Ihr Blick huscht zwischen uns hin und her, etwas Berechnendes huscht darüber. „Sehr gut. Aber denken Sie daran, Majestät, der Rat erwartet Antworten.“

Sie gleitet lautlos davon und verschwindet durch eine Seitentür. Die Wachen bleiben stehen, starr und stumm.

Aldric steigt langsam vom Podest herab und bleibt wenige Schritte vor mir stehen. Nah genug, dass die Anziehungskraft wieder zunimmt, Hitze unter meiner Haut aufsteigt und mein Wolf mit einem tiefen, wütenden Knurren nach vorne drängt.

„Du solltest sie nicht provozieren“, sagt er leise.

„Du hättest mich nicht hierher bringen sollen.“

„Und doch bist du hier.“

„Weil du mich bedroht hast.“

„Ich habe dich gewarnt.“

Ich lache ohne Humor. „Du hattest schon immer ein Talent dafür, Drohungen als Besorgnis zu verkleiden.“

Seine Augen verdunkeln sich. „Ich wollte nicht, dass es so kommt.“

„Dann hättest du mich nicht abweisen sollen.“

Das Wort hängt schwer und unverblümt zwischen uns.

Sein Kiefer verkrampft sich. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

„Es ist immer dasselbe“, schnauze ich. „Du kannst mich nicht einfach vorladen, mich vor Gericht zerren und so tun, als wäre die Vergangenheit vorbei.“

„Ich spiele nichts vor“, sagt er mit leiser Stimme. „Ich überlebe.“

„Dann sag es. Sag mir, was du von mir brauchst.“

Er hält meinen Blick lange fest, und einen Herzschlag lang denke ich, er würde es nicht tun. Dann spricht er.

„Ich brauche einen Führer ins Schwarzweittal“, sagt er. „Ich brauche jemanden, der sich ungesehen bewegen kann, der weiß, wie man dort überlebt, wo andere es nicht tun.“

„Und du denkst, das bin ich.“

„Ich weiß, dass es so ist.“

„Weil du mir beim Leiden zugesehen hast?“, frage ich. „Weil du mich rausgeworfen und angenommen hast, ich würde sterben?“

Seine Hand zuckt an seiner Seite. „Weil du es nicht getan hast.“

Ich schlucke.

„Es gibt noch andere“, beharre ich. „Söldner. Ausgestoßene. Wölfe, die nichts mehr zu verlieren haben.“

„Das taugen nichts“, sagt er. „Sie kennen das Land nicht so gut wie du. Und sie haben nicht …“ Er zögert. „… deine Instinkte.“

„Mein Instinkt sagt mir, ich soll rennen.“

„Deine Instinkte haben dich hierher geführt.“

Die Bindung pulsiert, scharf und eindringlich, und ich hasse sie dafür, dass sie mich schon wieder verraten hat.

„Und wenn ich Nein sage?“, frage ich.

Aldrics Blick huscht zu den Türen, dann wieder zu mir. „Dann kann ich das, was als Nächstes kommt, nicht mehr aufhalten.“

„Was kommt als Nächstes?“

„Serayne wird umziehen“, sagt er leise. „Sie hat auf einen Grund gewartet.“

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. „Wie soll ich mich bewegen?“

„Sie will meine Krone“, antwortet er. „Und du bist ihr Druckmittel.“

Ich starre ihn an. „Du hast mich hierhergebracht, obwohl du das wusstest.“

„Ich habe dich hierher gebracht, um dich zu beschützen.“

„Indem Sie mich vor sie stellten?“

“Ja.”

Ich lache, der Klang ist brüchig. „Du hast dich nicht verändert.“

Seine Stimme wird leiser. „Du auch nicht.“

Die Worte sollten keine Rolle spielen. Tun sie aber.

Hinter uns hallen Schritte wider. Serayne kehrt zurück, ihr Gesichtsausdruck kühl und gefasst, als hätte sie nicht aus dem Schatten gelauscht.

„Bist du mit deinen Erinnerungen fertig?“, fragt sie.

„Wir sind hier fertig“, sagt Aldric.

„Sind wir das?“ Sie sieht mich an. „Denn ich hatte noch nicht die Gelegenheit, meine Meinung zu sagen.“

Aldrics Schultern versteifen sich. „Wähle deine Worte mit Bedacht.“

„Das tue ich immer.“ Sie dreht sich ganz zu mir um. „Elyra Morcant. Oder bevorzugst du Heilerin? Ausgestoßene? Geist?“

„Sag, was du willst“, antworte ich. „Ich stehe immer noch.“

„In der Tat.“ Langsam umkreist sie ihn, ihr Blick scharf, prüfend. „Sag mir, hast du deine Freiheit genossen? Den Nebel. Den Dreck. Die wenigen Freundlichkeiten von Menschen, die selbst kaum genug zum Leben haben?“

„Ich habe das Überleben genossen“, sage ich. „Etwas, das du nicht verstehen würdest.“

Ihr Lächeln verblasst nicht. „Überleben ist nicht dasselbe wie Zugehörigkeit.“

„Gehorsam ist es auch nicht.“

Aldric tritt zwischen uns. „Genug.“

Serayne seufzt. „Na schön. Reden wir Klartext.“ Sie sieht mich wieder an. „Du bist ein Problem, Elyra. Eines, das die Stabilität gefährdet.“

„Ich erinnere mich nicht daran, darum gebeten zu haben, irgendetwas zu bedrohen.“

„Du hast existiert“, antwortet sie schlicht. „Das war genug.“

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Und nun?“

„Und nun“, sagt sie, „riskiert die Krone alles, indem sie Sie zurück ans Licht zerrt.“

Aldrics Stimme ertönt scharf: „Sie wird mit mir kommen.“

Seraynes Augen blitzten auf. „Nach Schwarzweite?“

“Ja.”

„Das ist rücksichtslos.“

“Es ist notwendig.”

Sie mustert ihn lange, dann nickt sie langsam. „Sehr gut. Aber vergiss nicht.“ Ihr Blick trifft meinen. „Wenn irgendetwas schiefgeht, wenn du ihn auch nur ein bisschen aufhältst, sorge ich dafür, dass der Nebel das gnädigste Ende ist, das dir widerfährt.“

Aldric dreht sich abrupt um. „Das ist nicht dein Platz.“

„Alles, was die Krone bedroht, ist mein Zuständigkeitsbereich“, antwortet sie.

Die Stille breitet sich aus, dicht und gefährlich.

Ich mache es kaputt. „Wann fahren wir los?“

Beide schauen mich an.

„Morgen“, sagt Aldric nach einer kurzen Pause.

„Dann brauche ich Material“, sage ich. „Richtiges Material. Keine Gerichtsreste.“

„Du wirst sie bekommen.“

„Und Antworten“, füge ich hinzu und sehe ihm in die Augen. „Sie haben mir ein Angebot versprochen. Keine Halbwahrheiten.“

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Du wirst sie schon noch kriegen. Unterwegs.“

Serayne lächelt schmal. „Wie romantisch. Eine Reise in verfluchte Lande, Geheimnisse, die mit jedem Schritt ans Licht kommen.“

Ich ignoriere sie und sehe Aldric an. „Wenn das eine Falle ist …“

„Das stimmt nicht“, sagt er. „Aber es ist gefährlich.“

„Ich habe keine Angst vor Gefahren.“

„Ich weiß“, antwortet er leise. „Deshalb habe ich dich gewählt.“

Die Bindung pulsiert erneut, scharf und unbestreitbar, und für einen Moment wendet keiner von uns den Blick ab.

Dann beginnen draußen die Glocken leise und eindringlich zu läuten.

Seraynes Lächeln verschwindet. „Sie haben schon angefangen.“

Aldric dreht sich mit zusammengebissenen Zähnen zu dem Geräusch um. „Unsere Zeit ist abgelaufen.“

„Was ist los?“, frage ich.

„Genau das, wovor ich dich gewarnt habe“, sagt er. „Das Spiel hat begonnen.“

Die Türen fliegen auf, als ein Wachmann atemlos hereinstürmt. „Sire. Der Ratssaal – jemand wurde getötet.“

Seraynes Augen glänzen.

Aldric sieht mich an. „Bleib nah bei mir“, befiehlt er.

Ich bewege mich nicht.

Denn tief in mir heult mein Wolf, und ich weiß mit kalter Gewissheit, dass dies erst der Anfang ist.
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Elyra Morcants Sicht

Sie lassen mich den Saal nicht verlassen.

Nicht nach dem Glockenschlag. Nicht nachdem das Wort „ getötet “ wie ein Dolchstoß mitten im Hof eingeschlagen ist und alle so tun, als würden sie mich nicht ansehen, während sie genau das tun. Wachen bewegen sich schnell, Stiefel kratzen über den Stein, ihre Stimmen sind leise und angespannt. Aldric gibt Befehle, die ich nicht richtig verstehe, seine Stimme ist ruhig, aber innerlich ist alles andere als ruhig.

„Wo ist es passiert?“, fragt er.

„Der westliche Saal“, antwortet einer der Wächter. „Das Archiv des Stadtrats.“

„Wer hat die Leiche gefunden?“

„Eine Angestellte. Sie steht unter Schock.“

Serayne tritt näher und verschränkt die Hände, als wäre dieses Treffen von ihr geplant. „Wie bedauerlich“, sagt sie leise. „So kurz nach deiner Ankunft, Elyra.“

Ich wende mich an sie. „Du hast nach meinem Namen gesucht, nicht nach den Nachrichten.“

Ihre Augen blitzen mit einem scharfen und zufriedenen Ausdruck auf. „Ich achte auf viele Dinge.“

Aldric schneidet zwischen uns hindurch. „Genug. Bringt sie in die Seitenkammer.“

Ich lache einmal. „Du meinst eine Zelle?“

„Ein bewachter Raum“, sagt er. „Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.“

„Also eine Zelle“, wiederhole ich.

Sein Blick hält meinen fest. „Ich versuche, dich am Leben zu erhalten.“

„Dann hör auf so zu tun, als hättest du die Kontrolle darüber.“

Die Wachen rücken näher, berühren mich aber noch nicht, sie warten auf sein Signal. Die Verbindung zwischen uns ist spürbar, angespannt und unruhig, als wüsste sie, dass etwas gleich wieder zerreißen wird.

„Elyra“, sagt Aldric leise, jetzt so nah, dass ich seinen Atem in meinem Haar spüre, „mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.“

„Ich habe das nicht angefangen“, antworte ich. „Du hast mich zurückgezogen.“

Etwas blitzt in seinen Augen auf. Schuld. Wut. Beides.

„Nimm sie“, befiehlt er.

Die Wachen treten schließlich ein, bestimmt, aber vorsichtig, als wären sie sich nicht sicher, ob ich ein Gefangener oder etwas Gefährlicheres bin. Sie führen mich durch einen schmalen Seitengang, die Steinwände so nah, dass sie meine Schultern streifen, der Lärm der Halle verklingt hinter uns.

Das Zimmer, in das sie mich gesteckt haben, ist keine Zelle. Das ist irgendwie schlimmer.

Es ist ein kleines, aber sauberes Wohnzimmer mit einem einzigen, vergitterten Fenster, einem Tisch und zwei Stühlen. Keine Ketten. Kein Schloss, das ich sehen kann, obwohl ich die Tür hinter mir schwer zuschlagen höre.

Ein Wachmann bleibt drinnen. Ein anderer wartet draußen.

„Also“, sage ich und drehe mich langsam um, „entscheidet ihr hier, ob ich nützlich oder entbehrlich bin?“

Der Wachmann rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Sie haben den Befehl, hier zu bleiben.“

„Von wem?“

Er zögert. „Die Krone.“

Ich nicke. „Natürlich.“

Die Zeit dehnt sich. Ich laufe auf und ab. Die Bindung zieht an mir, schwach, aber stetig, wie ein zu straff gespannter Faden. Ich versuche, sie zu ignorieren. Ich habe jahrelange Übung darin, so zu tun, als gäbe es etwas nicht.

Die Tür öffnet sich.

Aldric tritt allein ein.

Der Wachmann geht, ohne dazu aufgefordert zu werden.

Einen Moment lang spricht keiner von uns. Er steht da, die Schultern gerade, die Krone abgenommen, nur ein Mann in dunkler Kleidung mit einem bedrückenden Blick.

„Du solltest nicht allein mit mir sein“, sage ich.

„Du solltest überhaupt nicht allein sein“, antwortet er. „Nicht heute Abend.“

„Weil jemand gestorben ist?“

„Weil jemand will, dass du Angst hast.“

Ich verschränke die Arme. „Das machst du selbst schon hervorragend.“

Er atmet langsam aus, als würde er zählen. „Der Angestellte fand die Leiche aufgeschlitzt vor. Keine Anzeichen eines Kampfes. Kein Geruch.“

„Kein Geruch“, wiederhole ich. „Das ist ungewöhnlich.“

„Nein“, stimmt er zu. „Das ist Absicht.“

„Und Sie glauben, das hätte etwas mit mir zu tun.“

„Ich glaube, Ihre Rückkehr war ein Signal“, sagt er bedächtig. „An all jene, die gewartet haben.“

“Wofür?”

„Aus Schwäche.“

Das Wort hat eine schwere Last.

Ich wende den Blick ab, zum vergitterten Fenster. Nebel drückt dagegen und verwischt die Sicht auf die Stadt dahinter. „Du hast ihnen schon einmal Schwäche gezeigt“, sage ich. „Vor Jahren.“

Er erstarrt. „Sag, was du meinst.“

„Ich meine die Nacht, in der du mich zurückgewiesen hast“, sage ich, meine Stimme ruhiger, als sich meine Hände anfühlen. „Die Nacht, in der du vor dem Rudel das Band gebrochen und ihnen gesagt hast, ich sei es nicht wert, an deiner Seite zu stehen.“

Die Stille dehnt sich aus.

„Du hast eine Entscheidung getroffen“, fahre ich fort. „Du hast dich für die Macht über mich entschieden. Über uns.“

„Ich habe mich fürs Überleben entschieden“, schnauzt er, dann hält er inne, die Kiefermuskeln angespannt. „Für das Rudel.“

„Auf meine Kosten.“

“Ja.”

Ehrlichkeit schmerzt mehr als Lügen es je getan haben.

„Ich erinnere mich an jene Nacht“, sage ich, und die Erinnerung steigt in mir auf, ob ich will oder nicht. „Erinnerst du dich auch daran?“

Er antwortet nicht sofort.

„Ich erinnere mich an den Geruch in der Halle“, fahre ich fort. „Rauch, Blut und Angst. Ich erinnere mich, wie ich kniete, weil meine Beine mich nicht mehr trugen, weil die Verbindung in meiner Brust zerbrach. Ich erinnere mich, wie du da standest und mich ansahst wie eine Fremde.“

Seine Hände ballen sich zu Fäusten.

„Du hast gesagt, mein Wolf sei schwach“, sage ich leise. „Dass ich die Krone niemals überleben würde. Und du hast es laut genug gesagt, dass es jeder hören konnte.“

„Ich musste“, sagt er, aber jetzt steckt keine Kraft mehr dahinter.

„Nein“, antworte ich. „Du hast dich dafür entschieden.“

Die Bindung pulsiert, scharf und schmerzhaft, als ob sie zustimmt.

„Ich habe dich nicht verbannt, um dich zu töten“, sagt er.

„Aber das haben Sie“, antworte ich. „Nur langsam.“

Er kommt


































































































